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Narrative practices of death, dying and mourning:  
continuities and shifts in an age of social media  

Korina Giaxoglou 

Death in modern societies is often thought to be a taboo topic, despite recurrent and systematic 
critiques against this idea (Walter 1991, 2014; Noys 2005). This presentation challenges the 
popular thesis that ‘death is taboo’. It provides, instead, a contextualized and nuanced ap-
proach to practices of death, dying and mourning. This approach calls for their empirical inves-
tigation as tellable, narratable and visible in social life under particular conditions of tellership 
and participation. The focus here is on contemporary remediations of death, dying and mourn-
ing in social media contexts. These have been acknowledged as important affective platforms 
for communication about illness, death and mourning (Stage and Hougaard 2018).  
More specifically, the presentation draws attention to (1) how, when, and why death, dying and 
mourning become tellable and shareable as narratives and (2) how these narrative practices 
are intertwined with features of social mediatization, such as reflexive, affect and participation 
digital cultures. Engagements with death, dying and mourning on social media mourning are 
analysed as narrative - and more specifically - as small story practices (see Georgakopoulou 
2015). They are examined in relation to practices of affective positioning, which index the way 
sharers relate to the dead, to networked audiences, their self as well as to broader discourses 
about life and death (Giaxoglou 2021). Drawing on insights from the analysis of small stories 
and affective positioning practices across different social media platforms, this presentation 
brings to the fore blends of vernacular and formal language styles, intimate and distant affec-
tive positionings, personal and political performances that indicate both continuities and shifts 
in sociocultural engagements with death, dying and mourning.  
The presentation concludes with a critical discussion around the potential and limits of narra-
tive practices of death, dying and mourning in an age of social media and how to address them 
in future research and practice.  
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Erzählungen über Tod und Trauer auf dem beruflichen Netzwerk LinkedIn  

Nadine Rentel  

Mit der Weiterentwicklung neuer Technologien verändern sich unsere Kommunikationsge-
wohnheiten grundlegend. Es werden jedoch nicht nur die Funktionsweisen gesellschaftlicher 
Kommunikationsprozesse, sondern ebenso Strukturen der Öffentlichkeit einem Wandel unter-
zogen. Bemerkenswert ist in diesem Kontext die Tatsache, dass kommunikative Routinen, die 
vor dem Aufkommen der digitalen Kommunikation ausschließlich im «realen» Diskursraum zu 
verorten waren, Eingang in die virtuelle Sphäre finden. Dies betrifft nicht nur den Austausch 
von Informationen und Wissen, sondern auch das Teilen «privater» Emotionen wie Trauer, 
Schmerz und Angst mit Mitgliedern einer Diskursgemeinschaft und die darauffolgenden Reak-
tionen der Rezipient*innen. Der Ausbau internetbasierter Technologien intensiviert somit nicht 
nur den Wissensaustausch, sondern zieht ebenfalls eine Vergemeinschaftung von Emotionen 
nach sich. Hierzu gehört auch das Teilen von emotionalen Inhalten durch Personen, die eine 
nahestehende Person verloren haben. Dies ist beispielsweise in virtuellen Trauergemeinden, 
in speziellen Online-Foren oder auf virtuellen Friedhöfen der Fall.  
Das soziale Netzwerk LinkedIn, das auf den Bereich Beruf und Karriere spezialisiert ist, hat 
unter anderem das Ziel, Personen im beruflichen Kontext miteinander zu vernetzen, die Suche 
nach geeigneten Fachkräften zu erleichtern oder die Netzgemeinschaft über einschlägige Ver-
anstaltungen oder Publikationen zu informieren, um es den Mitgliedern zu ermöglichen, erfolg-
reich im beruflichen Umfeld zu agieren. Jedoch lassen sich regelmäßig Posts beobachten, in 
denen die Sender*innen von dieser inhaltlichen Fokussierung auf berufliche Themen abwei-
chen und Privates mit einer dispersen Öffentlichkeit teilen, beispielsweise Schilderungen über 
den Verlust von Kolleg*innen, Freund*innen oder Familienangehörigen. Im Vortrag wird der 
Frage nachgegangen, welche spezifischen Funktionen solche Narrationen auf dem berufli-
chen Netzwerk LinkedIn haben, wie sie sprachlich gestaltet sind und in welcher Form die Netz-
gemeinschaft darauf reagiert. Die Analyse ist qualitativ orientiert und basiert auf 25 deutsch- 
und englischsprachigen Posts aus dem Jahr 2022. Es zeigt sich, dass Strategien des Storytel-
lings ebenso wie metasprachliche Kommentierungen zur Legitimation des Teilens von Verlus-
terfahrungen zum Einsatz kommen und dass ein übergeordnetes Ziel womöglich darin besteht, 
den Stellenwert des Berufslebens vor dem Hintergrund der Endlichkeit des menschlichen 
Seins zu relativieren.  
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«Miss you, mate» – von Trauer und Musik: Gedenken und Kondolieren im Kommentarbereich 
von Musikvideos auf YouTube 

Anna Mattfeldt 

Auf der Videoplattform YouTube steht eine Fülle von bekannten und unbekannten Musiktiteln 
zur Verfügung, die bei vielen Videos auch kommentiert werden können. Auffällig ist dabei im 
Kontext des Tagungsthemas ein bestimmter Typus von Kommentaren, der das Musikstück mit 
Erinnerungen an Verstorbene verknüpft, z.B. an gemeinsame Hörerlebnisse in der Kindheit. 
Sich das Musikstück nach diesem Verlust erneut und bewusst anzuhören erscheint dabei als 
selbstgewählte Form der Verarbeitung von Emotionen, die mit anderen anonym geteilt wird. 
Auf diese Formen des Erinnerns wird in der Anonymität des Kommentarbereichs wiederum oft 
mit Anteilnahme, Empathie oder eigenen Erinnerungen reagiert. Der sprachwissenschaftliche 
Vortrag stellt Praktiken dieses digitalen Trauerns und die gewählten sprachlichen Formen der 
Reaktionen im Kommentarbereich von Musikvideos auf YouTube vor. Dabei werden zum ei-
nen Kommentare zu Musik von Sänger*innen analysiert, die bereits verstorben sind (z.B. Da-
vid Bowie oder Amy Winehouse) und deren Fans ihre Songs (erneut) anhören, was sie in der 
Community mit Erinnerungen und Wertungen ihres Idols kommentieren (vgl. zu Kommentaren 
im Kontext von Zeitungsmeldungen zum Tod einer Person Frick (2022)). Zum anderen werden 
Musikstücke, deren Texte oder Darbietungskontexte das tabuisierte Thema «Tod» aufgreifen 
und interpretieren (z.B. «Don’t fear the reaper» von Blue Öyster Cult oder klassische Requi-
emkompositionen z.B. von Wolfgang Amadeus Mozart oder Antonin Dvorak), mit ihren Kom-
mentarbereichen einbezogen. Bewusst werden bei der Auswahl unterschiedliche Stilrichtun-
gen und Genres berücksichtigt. Insgesamt soll in einer qualitativen Analyse untersucht wer-
den, (i) ob intertextuelle Bezüge zu den Liedern bestehen und mit welcher Begründung ein 
bestimmtes Werk mit Trauer bzw. Gedenken verknüpft wird, (ii) welche Muster und sprachli-
chen Formen sich unabhängig von Genre und Epoche der Musik ähneln und (iii) welche Funk-
tion diese Postings und die Reaktionen in Form von digitalem Kondolieren darauf möglicher-
weise für die User*innen besitzen, insbesondere im Vergleich mit anderen digitalen Formen 
des Trauerns. 
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Inwieweit besitzt die Pietätsmaxime de mortuis nil nisi bene dicendum in digitalen Trau- erpor-
talen noch Geltungskraft? 

Andrea Bachmann-Stein & Stephan Stein 

Das Sprechen über Tod und Trauer ist in der Gegenwart geprägt durch ein Spannungsverhält-
nis zwischen Privatheit und Öffentlichkeit. In Abhängigkeit von der jeweiligen Textsorte kann 
das Befolgen der geläufigen Pietätsmaxime zu Verhaltenssicherheit und Angemessenheit von 
Äußerungen beitragen und ist in bestimmten Textsorten quasi zu einer textsortenspezifischen 
Ausdrucks- und Gestaltungsmaxime geworden. So ist beispielweise in Todes- und Traueran-
zeigen oder Nachrufen in Printmedien zu beobachten, dass die Maxime nach wie vor den 
Umgang mit Tod und Trauer prägt. In neueren Formen des Umgangs mit Tod und Trauer im 
WWW wie etwa digitalen Gedenkseiten und elektronischen Kondolenzbüchern verliert die Ma-
xime teilweise jedoch an Geltungskraft und kommunikativer Relevanz. Zu beobachten ist das 
beispielsweise in Einträgen in elektronischen Kondolenzbüchern, in denen Nutzer(innen) auch 
ohne persönliche Bekanntschaft mit einer verstorbenen Person oder mit Hinterbliebenen kon-
dolieren, unter dem Etikett „Kondolenz“ aber auch offen Kritik an einer/m Verstorbenen oder 
an würdigenden Einträgen anderer Nutzer(innen) zum Ausdruck bringen und damit die eigent-
liche gemeinsame Handlungsgrundlagen zweckentfremden, um auch andere Handlungsziele 
zu verfolgen.  
Der Beitrag geht solchen Fällen nach und fragt danach, in welcher Weise in digitalen Umge-
bungen auch unter Umgehung und Ausblendung der Maxime vor den Augen eines Massen-
publikums an Trauerdiskursen partizipiert wird. Konkret stellen sich am Beispiel der Online-
Kondolenz dafür folgende Fragen:  

– Inwieweit haben die für private Kondolenzkarten und -briefe charakteristischen Aus-
drucksstrukturen und Handlungskomponenten Bestand bzw. inwieweit werden sie 
durch andere Ausdrucks- und Handlungsformen ersetzt?  

– Inwieweit spielt das Bekunden der Emotion Trauer überhaupt eine erkennbare Rolle 
bei der Teilhabe an Formen digitalen Gedenkens?  

Diese Fragen sollen mithilfe einer exemplarischen Analyse ausgewählter digitaler Gedenk- 
und Trauerseiten und Beiträgen in sozialen Medien beantwortet werden. Der Vortrag zielt da-
mit darauf ab zu zeigen, dass und in welcher Weise sich durch Ausweitung und Verlagerung 
von Trauerpraktiken in digitale Umgebungen ein soziokultureller Wandel nachweisen lässt, 
durch den die kommunikative Relevanz der Pietätsmaxime relativiert wird und Veränderungen 
der Textsortenpraxis und der konventionellen Handlungsmuster ausgelöst werden.  
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Praktisch-theologische Zugänge zur Todes- und Trauerkultur im digitalen (virtuellen) Raum 

Dr. Rainer Liepold & Prof. Dr. Ilona Nord  

Der Beitrag liefert einführend in einem ersten Hauptteil eine Tour d’Horizon zu Online Trau-
erphänomenen im Kontext Deutschlands.  
Aus der jüngsten Forschung der empirischen Studie Churches Online in Times of Corona 
(Contoc.org) werden in einem zweiten Teil Potentiale und Risiken, kritische Anfragen und 
grundsätzliche Bedenken aus der Perspektive von Hauptamtlichen, v.a. der Gruppe der Pfar-
rer:innen zu Online-Seelsorge im Hinblick auf Trauerkultur präsentiert. Zudem werden Einbli-
cke in kritische Anfragen und Bedenken aus der Perspektive von Hospiz-Vereinen gewährt. 
In einem dritten Hauptteil kommen Beobachtungen von Intensiv-Nutzer:innen digitaler Trauer-
netzwerke am Beispiel von Facebook-Trauergruppen zum Tragen. A) Können die gängigen 
Vorurteile bestätigt werden oder nicht? B) Welche Potentiale und Risiken gibt es? Methodisch 
handelt es sich um leitfadengestützte Interviews.  
Hauptteil 4 ist zukünftigen Entwicklungen und damit verbundenen Risiken gewidmet. Online-
Trauer zeigt einen spezifischen Umgang mit dem Tod. Dieser wird weniger als in vorangegan-
genen Jahrzehnten innerhalb des deutschen Kontextes als Zäsur gesehen. Der Tod wird von 
Befragten weitaus weniger als ein Abschied ohne weitere Bindungen interpretiert. Entgegen 
früher häufiger genutzter Metaphern wie die eines Schnitts, Bruch oder einer radikalen Zäsur 
scheint eine Kommunikation aufgebaut zu werden, die diesen Bruch gerade überwinden will 
bzw. ihn kommunikativ versucht zu überwinden. Es ist im Fokus unserer Forschung nicht mög-
lich herauszufinden, ob auch in früheren Jahrzehnten in privaten persönlichen Deutungen 
ebenso vorgegangen wurde und ‹nur› die offizielle kirchliche Deutung sozusagen den Bruch 
inszenierte. Eine Recherche zum Verständnis von Tod und Abschied in Romanen und Filmen 
könnte hierzu zumindest Hinweise geben. Die Befragten jedenfalls zeigen ebenso wie die De-
signs von Trauerseiten die Tendenz, die Verstorbenen in der Lebenswelt präsent zu halten.  
In einem kurzen Hauptteil 5 soll ein Ausblick in einen internationalen Kontext erfolgen, in dem 
Bots zur Trauerarbeit verwendet werden (evtl. Korea). Wie werden Tod und Sterben hier in-
nerhalb der Praktischen Theologie gedeutet, welche Phänomene von Online-Trauer sind hier 
aufzufinden? Welche Aussagen sind bereits aus der Perspektive von Intensiv-Nutzer:innen 
von Plattformen auffindbar? Als Schlüsselfrage stellt sich zur Interpretation im deutschen Kon-
text: Was irritiert an der digitalen Trauerkultur, die Bots verwendet? Ist es der digitale Wieder-
gänger? Wie wird die Differenz zwischen Bot und verstorbener Person greifbar, wird sie das? 
Sollen solche auch in unserem Kontext genutzt werden: Was spricht dafür, was dagegen?  
(Digitale) Trauerkulturen verändern sich fortwährend. Was derzeit im deutschen Kontext prak-
tiziert wird, ist keinesfalls das, was technisch möglich ist. Dabei sind Bots nur ein Thema. Die 
Frage nach der Kontinuität der Online-Präsenz von verstorbenen Personen über ihren Tod 
hinaus und ihre Bedeutung für die Lebenswelten von Trauernden zu reflektieren, dies ist neben 
einer Übersicht zum Thema Online-Trauer und Einblicke in ihre praktisch-theologische Refle-
xion der rote Faden des Beitrags.  
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A Story of Grief. Dismantling feeling rules based on online literary reviews  

Nina Jakoby 

Although the grieving process has become a highly individualised one in modern society, feel-
ing rules still permeate the expression of grief. The strength of Hochschild’s theoretical ap-
proach lies in creating awareness for the numerous rules governing the emotion of grief, in 
particular by distinguishing socially legitimate losses from socially illegitimate ones and by 
identifying the specific rules for “proper” grief, which derive from the medical model of grief. 
This model is defined by the idea of grief work, the emotional trajectory of grief from distress 
to recovery as well as the notion of letting go of the dead.    
Literary work provides insight into the social regulation of grief and therefore offers a fruitful 
research tool for the sociology of emotions in general and particularly in the field of bereave-
ment research. Autobiographies reveal the emotional life of the protagonist in terms of a self-
narration of loss and grief. Based on qualitative content analyses of online literary reviews 
(Goodreads) of Wave. A Memoir of Life after the Tsunami by Sonali Deraniyagala, we analyse 
the social evaluations of this particular story of grief. We identify four general themes centred 
on the existence of feeling rules: 1) grief work and recovery, 2) deviant feelings and behaviour, 
3) socioeconomic status and the “luxury of grief” as well as 4) the therapeutic narrative and 
literary genre.   
  



Rechtliche Würdigung digitaler Trauerpraktiken 

Ramazan Özgü 

Dieser Vortrag soll im Lichte verfassungs-, straf-, privat- und kirchenrechtlicher Bestimmungen 
grundlegende Fallkonstellationen im Kontext von digitalen Trauerpraktiken rechtlich würdigen. 
Zunächst einmal soll dargelegt werden, ab wann der Mensch als tot im rechtlichen Sinne gilt. 
Diese Thematik ist für die Feststellung der Rechtspersönlichkeit von massgebender Bedeu-
tung. Es kommt öfters vor, dass Angehörige den Sterbeprozess aufzeichnen bzw. live strea-
men, damit weitere Verwandte Abschied nehmen können. Aus juristischer Sicht lässt sich fra-
gen, wie sich die Verfügungsgewalt über die Bilder von Verstorbenen in dieser Übergangs-
phase gestaltet. Hierbei soll ausserdem das postmortale Recht am «eigenen» Bild im Allge-
meinen aufgegriffen werden. Im nächsten Schritt sollen rechtliche Fragen der Online-Aufbah-
rung in Betracht gezogen werden. Anschliessend erläutert der Vortrag die folgenden Frage-
stellungen: Welche Relevanz nimmt die Strafbestimmung «Störung des Totenfriedens» (CH-
StGB 262) in Zeiten der Digitalisierung ein? Wie lässt sich der im Kirchenrecht verankerte 
Grundsatz der Schlichtheit der Bestattungsfeier auslegen und welche Konsequenzen ergeben 
sich daraus für digitale Trauerpraktiken? Des Weiteren sollen die in der Schweiz etablierte 
Lehre des Andenkenschutzes und die Lehre des postmortalen Persönlichkeitsschutzes, die 
namentlich in der deutschen Rechtsordnung zum Tragen kommt, näher erläutert werden. Zu-
dem soll die kanonistische Perspektive des Persönlichkeitsschutzes in diesem Kontext darge-
legt werden. Darüber hinaus bietet der Vortrag einen Exkurs in die Säkularisierungsgeschichte 
des schweizerischen Bestattungswesens.  
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Trauer auf der Haut. Kulturlinguistische Perspektiven auf Erinnerungstattoos 

Susanne Tienken 

Tattoos sind multimodale Zeichen in der Skinscape einer Gesellschaft und Ausdruck mensch-
licher Kreativität und Identitätskonstitution (Peck & Stroud 2015, Roux et al. 2017, Alter-Muri 
2020). Erinnerungstattoos ermöglichen es Hinterbliebenen, Verlusterfahrungen zu validieren, 
Trauer permanent in den Körper einzuschreiben und sie sichtbar zu machen (Sarnecki 2001, 
Alter-Muri 2020, Buckle & Corbin Dwyer 2023). Rezente Studien zeigen, dass Erinnerungstat-
toos der Trauerbewältigung weniger im Sinne einer Trauertilgung, sondern eher im Sinne einer 
ritualhaften Festigung der Beziehung zu einer verstorbenen Person dienen (Cadell et al. 2022, 
Swann-Thomas et al. 2022).  
Der aktuelle Beitrag beschreibt und deutet Erinnerungstattoos aus kulturlinguistischer Per-
spektive (vgl. Schröter et al. 2019). Dazu werden die bisherigen Erkenntnisse der hauptsäch-
lich anthropologischen Forschung mit Reckwitz‘ (2021) Theorie der Singularisierung der spät-
modernen Gesellschaft verbunden. Die empirische Grundlage für diese Überlegungen bietet 
dabei das Material, das mir von der Journalistin Katrin Hartig sowie der Photographin Stefanie 
Oeft-Geffarth zur Verfügung gestellt worden ist (vgl. Hartig & Oeft Geffarth 2016). Es handelt 
sich dabei um Interviews mit Trauernden sowie um die Photograpien ihrer Erinnerungstattoos. 
Behandelt werden weiterhin die Voraussetzungen und ethisch bedingten Begrenzungen bei 
der Beschäftigung mit Sprache und Trauer(nden). 
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Performanzen des Todes – ein Ordnungsversuch 

Thomas Klie  

Die Bestattungskultur hat sich ausdifferenziert. Sichtbar wird diese Entwicklung an der bunten 
Vielfalt funeraler Optionen, aber auch an den Medien, in denen das nachtodliche Sein in jüngs-
ter Zeit Gestalt annimmt. Die klassische kirchlich begleitete Erdbestattung mit Beisetzung und 
Trauerfeier ist längst schon zur sepulkralkulturellen Marginalie geworden, die allenfalls noch 
in volkskirchlichen Nischenmilieus auf breitere Resonanz stößt. Hat schon die technische Kre-
mierung von Leichen relativ schnell der Pluralisierung und Individualisierung der Bestattungs-
praxis Vorschub geleistet, so bringt die Digitalisierung ganz neue visuelle Formate und ein 
Trauerverhalten hervor, dessen Richtungssinn kaum noch prognostizierbar ist.  
Dieser Beitrag entwirft eine Momentaufnahme der aktuellen Entwicklungen und versucht, die 
unterliegenden Muster und Strukturen der Phänomenfülle nachzuzeichnen.  
  



Georgische Trauerrituale vor Ort und on-line 

Helga Kotthoff 

In vielen Gegenden und Religionen der Welt werden beim Tod eines Menschen Rituale der 
Trauerklage veranstaltet, bei denen hauptsächlich die verstorbene Person adressiert wird 
(Meuli 1975, Metcalf/Huntington 1991). Die mit improvisierter, oraler Poesie sich an diese im 
Raum aufgebahrte Person wendenden Klägerinnen gestalten der Person innerhalb des volks-
religiösen Bezugsystems den Übergang in Jenseits. Neuerdings finden sich Anlehnungen an 
diese kommunikative Gattung auch auf Facebook. Vor allem der georgische Formelschatz der 
Trauer und Leidübernahme wird dort ausgetauscht, aber durchaus auch geschriebene, narra-
tive Elemente und Videoausschnitte der Klagedarbietung vor Ort, die dann kommentiert wer-
den.  
Der Vortrag dreht sich um rituelle, orale Trauerpoesie im kaukasischen Georgien, die bis heute 
auf dem Land lebendig ist (Kotthoff 1999, 2000), und vor allem um die schriftliche Weiterent-
wicklung auf Plattformen im Internet.  In den Großstädten des Landes war der performative 
Diskurs schon vor 10 Jahren in besonderen Fällen im Internet auffindbar (Ninoshvili 2012). 
Anhand von Transkripten vergleiche ich Spezifika der oralen Face-to-Face-Klage mit ihren 
gesungenen Ausrichtungen an Verstorbene, die der/die aktuell Verstorbene von den Anwe-
senden überbringen soll, mit der rituellen Klage im Internet.  
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Traueranzeigen korpuslinguistisch. Computergestützte Analysemethoden für ein analoges For-
mat und seine digitalen Anschlusskommunikationen 

Simon Meier-Vieracker 

Die Traueranzeige gehört nicht nur in der Thanatolinguistik (Schütte 2021) zu den klassischen 
Untersuchungsgegenständen, sondern hat wegen ihres ausgesprochen musterhaften Charak-
ters auch in der Textsortenlinguistik (Lage-Müller 1995) und der Phraseologie (Gülich 1997) 
immer wieder das Interesse geweckt. Auch für kulturanalytische Fragestellungen ist die Trau-
eranzeige eine ertragreiche Ressource (Linke 2001; Stein 2008; Eckkrammer 1996). All diese 
Untersuchungen gehen typischerweise korpusbasiert vor, greifen also auf mehr oder weniger 
systematisch erstellte Datensammlungen zurück und stellen auch quantitative Beobachtungen 
an. Korpuslinguistische Analysen im engeren Sinne (Stefanowitsch 2020) liegen in Ermange-
lung geeigneter maschinenlesbarer Korpora dagegen kaum vor. 
Die Sächsische Zeitung (Dresden und Umgebung) bietet unter sz-trauer.de ein Portal für Trau-
eranzeigen und Danksagungen an, auf dem die in der Zeitung abgedruckten Anzeigen erneut 
sowohl als Bild als auch als Textversion publiziert werden. So konnte ein ca. 58.000 Anzeigen 
verschiedener Typen (37.000 Traueranzeigen, 20.500 Danksagungen sowie 500 Jahresge-
denken) aus dem Zeitraum 2010–2022 umfassendes Korpus erstellt werden. Das Portal bietet 
zudem einige aus virtuellen Friedhöfen (Jakoby/Reiser 2014) bekannte, genuin digitale Inter-
aktionsmöglichkeiten an wie etwa das Entzünden digitaler Kerzen oder das Verfassen von 
Grußnachrichten, die sich typischerweise an die Verstorbenen richten. Diese Möglichkeiten 
werden zwar nur punktuell genutzt, die entsprechenden Texte werden aber im Korpus miter-
fasst. 
Im Vortrag werde ich auf dieser neuartigen empirischen Grundlage einige Fragen aus der bis-
herigen Forschung zu Traueranzeigen wieder aufgreifen und z. B. nach Formulierungsmustern 
und Musterbrüchen oder nach Adressierungsformen in den Anzeigen, aber auch in den digi-
talen Anschlussinteraktionen fragen. Ein entscheidender Vorteil des Korpus ist, dass sich ne-
ben dem Publikationsdaten der Anzeigen auch die Lebensdaten auslesen und verrechnen 
lassen (Strötgen/Gertz 2013), so dass sich die Anzeigen nach dem erreichten Alter der Ver-
storbenen gruppieren lassen. So kann auf breiter Basis untersucht werden, ob und wie sich 
etwa Traueranzeigen von jüngeren Menschen, die «vor der Zeit» sterben mussten, von denen 
älterer Menschen unterscheiden, deren Tod als eher erwartbar gelten kann. Bei den Gruß-
nachrichten kann untersucht werden, ob und wie sie sich mit wachsendem zeitlichen Abstand 
zum Todeszeitpunkt verändern. 
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Mit dem Tod spielen  
Aus der religiösen Praxis des homo ludens 

Robert König 

Die christliche Theologie erkennt die Erfahrung und Kontextualisierung des Todes als ein zent-
rales Anliegen religiöser Praxis. Jedes Umgehen mit Endlichkeit wird letztlich als Religion iden-
tifiziert und demgegenüber jedwede Form von Unendlichkeitsbestrebung als existenziell prob-
lematisch oder gar gefährlich interpretiert.  
Die vielen Gesichter solcher Bestrebungen schlagen als Götzendienerei und Hybris in christ-
lichen Erzählungen stets nachteilig auf den Menschen zurück. Blicken wir auf dieser Basis in 
die digitale Realität, so rückt sie aus christlich-theologischer Sicht jederzeit als Gefahr einer 
Unendlichkeitsphantasie in den Blick. Das Versprechen des Unendlichen tritt in unterschiedli-
chen Formen und Vorstellungen auf, sei es im sozialen Netzwerk, in Algorithmisierung und 
künstlicher Intelligenz oder in audio-visuellen Simulationsformen.  
Mein Vortrag richtet in diesem Zusammenhang den Blick auf ein weiteres digitales Phänomen: 
Videospiele. Videospiele sind durch das Internet längst zu einer digitalen Kommunikations- 
und sozialisierten Ritualform geworden. Sie erlauben, unterschiedliche Konzepte von Tod und 
Sterben aufzuwerfen, und bilden hierdurch eine interessante Möglichkeit, Endlichkeit im Mo-
dus eines vielfältigen «Als Ob» zu thematisieren. Doch werden Tod und Sterben in ihnen meist 
auf Logiken von Punktzahlen oder Triumphen reduziert. Hierdurch erhält die Ritualisierung des 
Sterbens einen kompetitiven Charakter, der weit weg von der christlichen Auslegung der End-
lichkeit liegt.  
Daher lohnt sich die Frage danach, inwieweit Videospiele gerade durch die zentrale Rolle des 
virtuellen Todes, der sie von Anbeginn begleitete, eine zumindest übertragene, symbolhafte 
oder verzerrte religiöse Praxis darstellen. Besonders ihr kompetitiver, leistungsorientierter und 
darum von ökonomischen Formen durchzogener Gestus steht dabei in krassem Gegensatz 
zur christlichen Grunderfahrung eines sinnerfüllten Umgangs mit Endlichkeit. Stattdessen wird 
der Tod in Form der meisten Videospiele ökonomisiert. Als Spiegel von Leistungsfähigkeit 
überführen Spiele ihn häufig in eine Unendlichkeitsmechanik, indem er Auskunft über Erfolg 
und Misserfolg der Spieler:innen gibt. Sie messen sich durch «Tode» untereinander.   
Dies entkoppelt spielerisch die Trauerarbeit, Endgültigkeitserfahrung und existenzielle Heilung 
vom Phänomen «Tod» und ersetzt sie durch unentwegte Siegeslogiken und Durchsetzungs-
kämpfe. Der Tod wird damit ein zu überwindendes Problem anstatt Erlösungsgeschehen. An-
gesichts ihrer weltweiten Umsatzzahlen und ihrer Rolle als fester Teil der Lebenspraxis des 
homo ludens ist eine Auseinandersetzung mit Videospielen auch aus theologischer Sicht mehr 
als notwendig.  
  



Thanatolinguistik: sprachwissenschaftliche Zugänge zum Sterblichkeitsdiskurs im Netz 

Christian Schütte  

Der Vortrag stellt das Konzept der Thanatolinguistik als einen übergreifenden Forschungsan-
satz vor, der über die Analyse einzelner Textsorten hinausgeht und die Gesamtheit der Kom-
munikation über Tod und Sterben in den Blick nimmt (vgl. Schütte 2021). Dabei ist der Aus-
druck von Trauer ein wesentlicher Aspekt und das Internet eine wertvolle Datenquelle empiri-
scher linguistischer Forschung.  
Im Sinne einer Diskursanalyse als Beitrag zu einer «linguistischen Anthropologie» (Hermanns 
1994) geht es auf den Ebenen von Wort, Satz und Text wie auch Rhetorik, Metaphorik und 
Argumentation um eine Bestimmung des sprachlichen Handelns des Menschen in der Kon-
frontation mit seiner Sterblichkeit. Angesichts der Unzugänglichkeit des Todes als unmittelba-
ren persönlichen Erfahrungsgegenstands kommt nämlich der Kommunikation über diese Con-
ditio humana besondere Bedeutung zu: Innerhalb dieses Lebens können wir unseren Tod nicht 
direkt erfahren, sondern nur darüber sprechen.  
Gerade im Internet zeigt sich eine Vielfalt von sprachlichen Mustern und Praktiken, die ver-
schiedene Bewertungen und Vorstellungen von Tod und Trauer konstruieren. Aus diskurslin-
guistischer Perspektive stellen sich dazu etwa die Fragen: Welche Sterbe- und Trauerideale 
werden propagiert? Welche Normen des ‹richtigen Lebens› sind damit verknüpft? Inwiefern 
sich auf diese Weise ‹Wissen› aus dem Bereich der Religion bzw. «Spiritualität» (Knoblauch 
2009) online konstituiert und welche Glaubensinhalte und Jenseitsvorstellungen sich dort ma-
nifestieren, wird anhand einiger Beispiele aus Internetforen aufgedeckt. Von besonderem In-
teresse ist dabei stets, welche Funktionen die Userinnen und User der Kommunikation im Netz 
zuweisen und wie das Verhältnis von Online- zu Offline-Welt bestimmt wird. Bilden Foren-
Communitys etwa moderne Glaubensgemeinschaften?  
Die Analyse zeigt, dass in den Online-Diskussionen der logischen Konsistenz zwischen den 
einzelnen Vorstellungsinhalten ein weitaus geringerer Stellenwert beigemessen wird als der 
Funktion des Trostes. Hier ist u. a. zu untersuchen, mit welchen Argumentationsmustern oder 
auch narrativen Verfahren der Schrecken des Todes abgemildert werden soll. Die Bildlichkeit 
(v. a. Metaphorik), die dabei in Foren zum Einsatz kommt, ist grundsätzlich heterogen; eine 
eindeutige Zuordnung – etwa zu christlichen Ursprüngen – ist längst nicht immer möglich. 
Stattdessen stellt sich das Ganze als eine postmoderne Collage (vgl. Walter 1994) aus dem 
Bilderbestand der weltweiten Geistesgeschichte dar, bei der als einziges Aufnahmekriterium 
hinsichtlich ihrer Zusammenstellung zu gelten scheint, dass sie als tröstlich empfunden wer-
den soll. 
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«Der Tod tritt an jede Pritsche, an jede zerschlagene Fensterscheibe heran und fragt: ‹Wann 
darf ich kommen?›» 

Möglichkeiten und Grenzen des Sprechens über Tod und des sprachlichen Vollzugs von 
Trauer in Textkommunikaten des Gettos Litzmannstadt  

Friedrich Markewitz 

Das Erleben von und der Umgang mit Tod ebenso wie Verarbeitungen in Form von Trauer-
handlungen sind nicht nur biologische, sondern auch kulturelle Universalien. Zeit- und kultur-
übergreifend haben menschliche Gemeinschaften versucht, dem nahenden, sich vollziehen-
den sowie geschehenen Tod zu begegnen, und dabei eine Vielzahl kommunikativer Praktiken 
ausgebildet, die für die Zwecke der Todes- und Trauerverarbeitung zum Einsatz kommen. Ei-
ner besonderen Herausforderung stehen dabei Sprecher*innen während Extremsituationen 
gegenüber, sind sie doch mit der Problematik konfrontiert, dass frühere kommunikative Um-
gangsmöglichkeiten mit Tod, Sterben und Trauer wirkungslos und stattdessen Anpassungen 
oder sogar Abbrüche notwendig werden. Die Erfassung und Reflexion dieser Zusammen-
hänge ist Thema des geplanten Vortrages, in dem die extremen kommunikativen Ränder des 
sprachlichen Erfassens von Tod sowie des performativen Vollziehens von Trauer während der 
Shoa reflektiert werden sollen. Als Grundlage dienen textuelle Kommunikate des Gettos Litz-
mannstadt der Jahre 1940-1944. Das Getto Litzmannstadt konzentrierte bis zu 230.000 Men-
schen auf engstem Raum und unter menschenunwürdigen Bedingungen. Überlebt haben le-
diglich 850. Die internierten Getto-Bewohner waren somit beständig von Tod und Sterben um-
geben, so dass der kommunikative Umgang mit diesen Phänomenen zu einer drängenden 
Herausforderung wurde. Gefragt werden soll a) nach sich entwickelnden Mustern des Anzei-
gens von Tod und Sterben, b) nach Mustererweiterungen, anhand von Personifikationen und 
Metaphorisierungen von Tod und Sterben sowie c) nach Musterabbrüchen als Formen des 
Nicht-(Mehr)-Ausdrücken-Könnens. Dabei wird eine kontrastive Perspektive eingenommen 
und die unterschiedlichen Textkommunikate werden miteinander verglichen, um die Medi-
umsspezifität der Möglichkeiten und Grenzen des Sprechens über Tod sowie des sprachlichen 
Vollzugs von Trauer spezifisch(er) erfassen und reflektieren zu können.  
  



«Das Flüstern der Ewigkeit» – Versuch über das Leben mit den Toten in Raum und Zeit 

Anna Scholz 

Menschen unterhalten zu den von ihnen geliebten Toten eine Beziehung, sie bleiben in einer 
irgendwie gearteten Weise in der Welt der Lebenden präsent. Diese Beziehung findet ihren 
Ausdruck in Gegenständen der Erinnerungskultur, bildet sich aber immateriell auch in sprach-
lichen Ausdrücken über den Verbleib der Toten ab. Diese geraten damit in einen Status der 
abwesenden Anwesenheit, bleiben präsent in inneren oder äußeren Orten. Dies lässt sich im 
Anschluss an Thomas Fuchs rückbinden an die leibliche Räumlichkeit menschlichen Leben 
und Erlebens: Menschen erfahren sich als Wesen, die in Räumen leben, die den physikali-
schen Raum überschreiten, da sie sich in Beziehung zum Erleben des je einzelnen Menschen 
bilden. Dabei spielen Stimmungen und Gefühle eine entscheidende Rolle. Indem beispiels-
weise Trauer als Gefühl erlebt wird, bleibt die Beziehung zum Objekt der Trauer erhalten, ein 
trauernder Mensch hält eine Verbindung zu dem Verstorbenen und schafft für diese Verbin-
dung einen inneren oder äußeren Ort. Dabei sind Erinnerungsgegenstände, aber auch Gerü-
che oder andere Sinneseindrücke bedeutsam, sie erzeugen Gefühle, die die Beziehung zu 
dem/der Verstorbenen «lebendig» halten und ihn/sie in der Sphäre des Personalen präsent 
halten. Rituale wie Trauerfeiern markieren in diesem Zusammenhang eine Art Übergang im 
Beziehungsstatus: Der verabschiedete Mensch ist tot, er ist in der Welt der Lebenden nicht 
mehr leiblich präsent, und doch ist da etwas, das bleibt, sinngemäß mit Vladimir Jankélévitch 
gesprochen: «Es ist noch irgendetwas unter der Marmorplatte». Ausgehend von Helmuth 
Plessners anthropologischer Einsicht, dass Menschen Wesen sind, die ihre Umgebung deuten 
und gestalten, ja, die Grenzen der Erfahrung durch Imagination zu überwinden und dieser 
Imagination einen Geltungsbereich innerhalb des tatsächlich Erlebbaren beizumessen, lässt 
sich sagen, dass Menschen zwar räumliche Wesen im Hier und Jetzt sind, sich aber Orte 
vorstellen können, die außerhalb dieser Wirklichkeit liegen. Auf diese Dimension des Mensch-
lichen nehmen religiöse Metaphern wie die Rede vom «Himmel», vom «Buch des Lebens» 
oder von den «Wohnungen in Gottes Haus» Bezug, die dabei helfen, das begrifflich Unaus-
sprechliche in Worte zu fassen und beispielsweise im Rahmen eines Abschiedsrituals der Be-
ziehung zu den Toten eine öffentliche Geltung zu verleihen und einen geteilten «Raum» für 
diese Beziehung zu eröffnen. 
 
  



In die Gemeinschaft hinein: Sieben Elemente zu einer sozialen Auferstehungstheologie 

Niels Henrik Gregersen 

Der Vortrag ist ein Plädoyer für einen intuitiv-skeptischen Zugang zum Glauben einer Gemein-
schaft von Lebenden und Toten. Die These ist, dass obwohl vergangene und gegenwärtige 
Erfahrungen von glücklichem und schwierigem Zusammenleben unter den Lebenden immer 
den Rohstoff jeder Eschatologie bilden, Vorstellungen von der Schliessung und Eröffnung der 
Zukunftsräume für eine religiöse Deutung des weiteren Zusammenlebens von Lebende und 
Toten unentbehrlich sind. Inwiefern sind solche Vorstellungen durch analoge und durch digi-
tale Erfahrungen zugänglich?  
 
 


